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Frühmittelalterliche slawische Einwanderung 
in den brandenburgischen Raum
Felix Biermann

I. EINLEITuNg

Die Gebiete der heutigen Bundesländer Brandenburg und Berlin waren einstmals von 

Gruppen mit slawischer Sprache besiedelt; das erweist bereits ein Blick auf die Land-

karte mit ihren vielen Ortsnamen aus entsprechender Wurzel. Die in der archäologi-

schen-landesgeschichtlichen Forschung oft als › Slawenzeit ‹ bezeichnete Epoche zwi-

schen dem 7./8. und 12./13. nachchristlichen Jahrhundert währte gut 500 Jahre. Sie 

begann mit der slawischen Einwanderung und lief mit der massenhaften Zuwan-

derung deutscher, niederländischer und flämischer Siedler zwischen etwa 1150 und 

1250 aus; diese sogenannte › Deutsche Ostsiedlung ‹ führte weiträumig zur Assimila-

tion und Integration der einheimischen Bevölkerung durch die Neusiedler und in den 

meisten Landesteilen zur allmählichen Aufgabe der slawischen beziehungsweise po-

labischen Sprache. Nur bei den Sorben in der Niederlausitz lebt die slawische Sprache 

bis heute fort.

Die Anfänge und die Frühzeit der slawischen Besiedlung in der späteren Mark sind 

im Wesentlichen auf der Grundlage von Bodenzeugnissen zu rekonstruieren, denn 

schriftliche Aufzeichnungen fehlen. Das Thema beschäftigt die Wissenschaft seit den 

Anfängen landeskundlichen Interesses. Im Laufe der Zeit wurden unterschiedliche 

Vorstellungen über den Zeitraum der Einwanderung, die Herkunft der Migranten, die 

Gründe ihrer Wanderung und ihre soziale Organisation vertreten. Insbesondere wäh-

rend der DDR-Zeit, in der die Archäologie der Slawen einen großen Aufschwung er-

lebte, gab es komplexe Modelle: Slawische Gruppen aus Polen und Tschechien sollten 

teils schon seit dem 6. Jahrhundert n. Chr. eingewandert sein, teils auch entwickel-
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te Stammesorganisationen inklusive der Tradition des Burgenbaus mitgebracht ha-

ben. Die maßgeblich vom bedeutenden Ost-Berliner Archäologen Joachim Herrmann 

(1932 –  2010) entwickelten Vorstellungen bildeten faszinierende, vielfach auch stimmi-

ge Entwürfe, die jedoch insbesondere hinsichtlich ihrer Datierungsgrundlagen unsi-

cher waren.1

Seit den 1990er Jahren hat sich die Forschungsbasis erheblich verbessert, so dass 

heute tragfähigere Aussagen zur slawischen Einwanderung möglich sind als zuvor: 

Zum einen kam es im Zuge der Infrastrukturmaßnahmen seit der Wende zu zahl-

losen Rettungsgrabungen auf frühmittelalterlichen Fundplätzen aller Art, die unser 

Bild der Anfänge des slawischen Siedlungswesens nachhaltig bereichert haben; zum 

anderen konnten Siedlungsbefunde der Slawenzeit, besonders die regelhaft zu Wohn-

plätzen gehörenden, holzausgesteiften Brunnen, erstmals zuverlässig mittels Dendro-

chronologie datiert werden. Die auf der Messung der Jahrringbreiten von Hölzern ba-

sierende Methode vermag die Fälljahre von Hölzern mit hoher Präzision, nicht selten 

jahrgenau, zu bestimmen. So können wir die Zeitverhältnisse der slawischen Epoche 

heute recht gut überblicken.

II. VöLkErwANDEruNgEN

Die slawische Einwanderung im brandenburgischen Gebiet war eine späte Folge der 

Völkerwanderungszeit, die zwischen dem fortgeschrittenen 4. und späten 6. Jahrhun-

dert das europäische Siedlungsbild regelrecht durcheinandergewirbelt hatte. Primär 

ausgelöst durch die ins Karpatenbecken zielende hunnische Invasion aus Zentralasien 

und die Verlockung reicher, aber nur noch unzureichend beschirmter römischer Pro-

vinzen, waren große Gruppen von Menschen – hauptsächlich germanischer Sprache – 

in Bewegung geraten, wanderten in neue Siedlungsgebiete, verdrängten einander und 

verursachten damit nicht nur weitere Mobilität, sondern auch militärische Konflikte 

und neue Machtstrukturen.2

Während die germanischen Gruppen in der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts 

langsam zur Ruhe kamen, setzte die slawische Ausbreitung erst richtig ein. Diese be-

traf vom 6. bis 10. Jahrhundert große Teile Mittel-, Ost- und Südosteuropas zwischen 

Ostsee, Schwarzem Meer und Mittelmeer. Sie nahm ihren Ausgangspunkt – so die 

vorherrschende und auch plausibelste Hypothese – im Gebiet der heutigen Ukraine, 
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Weißrusslands und des angrenzenden Teils Russlands, wo sich die slawische Sprache 

(als Teil der indoeuropäischen Sprachfamilie) bis zur ersten Hälfte des ersten nach-

christlichen Jahrtausends herausgebildet hatte.

Die slawische Expansion zielte zunächst nach Süden. Byzantinische Autoren be-

richten seit der ersten Hälfte des 6. Jahrhunderts über Slawen an der Donaugrenze ih-

res Reiches. Archäologisch ist frühe slawische Besiedlung in Südpolen, Tschechien, Ru-

mänien sowie in anderen Teilen Ostmittel- und Südosteuropas zu belegen. Ende des 

6. oder Anfang des 7. Jahrhunderts gibt es Indizien für slawische Präsenz auch bereits 

in der Oberpfalz. Die nördlichen ostmitteleuropäischen Gebiete wurden erst im weite-

ren 7. Jahrhundert eingenommen; das galt auch für den hinsichtlich Klima und Böden 

weniger bevorzugten Norden des heutigen Polens und Ostdeutschlands.3

Verschiedene Faktoren verursachten die slawische Expansion: Der Druck reiterno-

madischer Gruppen (besonders die in den 560er Jahren in Mitteleuropa erscheinenden 

Awaren), zunehmende Bevölkerungszahlen und innere Konflikte, klimatische Um-

brüche, die Sogwirkung leerer, herrenloser Räume und ihrer Möglichkeiten, ein die 

Mobilität befördernder Zeitgeist, der Reiz von Aufbruch und Neuanfang. Letztlich lie-

gen die Motive der Akteure dieses epochalen Prozesses aber ebenso im frühgeschicht-

lichen Dunkel wie sein genauer Ablauf.

III. DIE EINwANDEruNg DEr SLAwEN 
IN DIE BrANDENBurgISchEN gEBIETE

In der Völkerwanderungszeit waren auch die bis dahin im späteren Brandenburg le-

benden Germanen nach und nach gen Süden und Südwesten abgewandert. Bis zur 

Mitte des 6. Jahrhunderts hatte sich das Gebiet weitgehend entvölkert. Archäologisch 

ist dieser schriftlich nicht dokumentierte Prozess durch den Abbruch von Siedlun-

gen und Gräberfeldern, aber auch in Resultaten botanischer und dendrochronologi-

scher Untersuchungen nachzuhalten: Vormaliges Kulturland bewaldete, die Jahrring-

daten letzter Brunnenbauten germanischer Siedlungen fallen in das fortgeschrittene 

5. Jahrhundert. Ab etwa 550 liegen aus Brandenburg nur noch wenige Einzelfunde vor, 

oft als Ergebnis von Metalldetektorprospektionen durch ehrenamtliche Mitarbeiter 

der Landesdenkmalpflege. Diese Dinge mögen zunächst verbliebene kleine Siedlungs-

zellen, anderweitige sporadische Aktivitäten oder die fortbestehende Einbindung des 
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Landes in ein Fernwegenetz belegen, mit der auch die Tradierung einzelner vorslawi-

scher Flussnamen zu tun haben dürfte.4

In diese ganz oder weitgehend siedlungsleeren Räume wanderten die Slawen ein, 

und zwar, wie insbesondere Jahrringdaten aus Brunnen und anderen Siedlungsbefun-

den belegen, mit erheblichem zeitlichem Abstand. Lange nahm man an, die slawische 

Besiedlung habe im 6. oder frühen 7. Jahrhundert eingesetzt, die ersten Slawen seien 

gar noch den letzten Germanen begegnet.5 Viele Dutzend Dendrodaten aus frühslawi-

schen Siedlungszusammenhängen haben diese aber verjüngt: Exakte Daten setzen 

im brandenburgischen Gebiet nicht vor ca. 700 ein. Die betreffenden Hölzer datieren 

vielfach Sachkultur in das 8. Jahrhundert, die als frühester materieller Niederschlag 

der Slawen gelten muss und zuvor in das 6./7. Jahrhundert gesetzt worden wäre. Im 

Lichte einiger früher Kleinfunde und aus methodologischer Vorsicht hinsichtlich der 

noch immer begrenzten Zahl von Jahrringdaten kann man annehmen, dass die ersten 

Slawen im letzten Drittel des 7. Jahrhunderts eintrafen.6

So zeichnet sich ein Siedlungseinbruch von über 100 Jahren Dauer ab, in der der 

brandenburgische Raum weitgehend menschenleer war – wie in jener Zeit etliche 

Regionen des nördlichen und östlichen Mitteleuropas. Dieser archäologisch und na-

turwissenschaftlich mittlerweile gut belegte Hiatus ist nicht nur für die Landes-

geschichte, sondern auch für die Diskussion zur Erklärung der slawischen Expansion 

auf europäischer Ebene interessant, die durch Wanderungen von Gruppen, aber auch 

durch die › Slawisierung ‹ vorhandener Bevölkerung erfolgen konnte. Mitunter wird 

die slawische Ausbreitung sogar im Wesentlichen als Wandlung von Sprache, Kultur-

modellen, ethnischer Fremd- und Selbstdefinition stetig sesshafter Bevölkerung er-

klärt.7 Das Brandenburger Beispiel belegt jedoch einen Bevölkerungsaustausch: Die 

ersten Slawen stießen in seit Langem entleerte Territorien vor.

Das taten sie von Südosten her, aus älteren Siedlungsgebieten in Schlesien, Böh-

men und Sachsen. Die großen Ströme wie Elbe und Oder waren dabei sicherlich 

Orientierungs- und Leitlinien. Das Land wurde zunächst schwach und nicht flächen-

deckend, sondern in der Form kleinerer Siedlungskammern aufgesiedelt. Diese ver-

größerten sich im Laufe der Zeit infolge der Zunahme der Bevölkerung. Diese Prozesse 

lassen sich der Verteilung und Anzahl frühslawischer Fundplätze entnehmen, die im 

hier betrachteten Raum insgesamt eher gering ist. Aufschlussreiche Siedlungsbefunde 

wurden zum Beispiel in Berlin-Hellersdorf und Marzahn, in Lübben-Steinkirchen und 

Tornow in der Niederlausitz oder Passow in der Uckermark untersucht. Das schüttere 

Siedlungsbild zeigt zugleich, dass wir nicht mit der Zuwanderung großer Stammes-
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verbände, sondern vielmehr mit kleinen Gruppierungen in der Art von Sippen oder 

Kleinstämmen zu rechnen haben.

Die neuen Siedlungsgebiete entwickelten sich langsam, aber stetig. Immer mehr 

Siedlungen entstanden vor allem während der zweiten Hälfte des 8. und der ers-

ten Hälfte des 9. Jahrhunderts. In der zweiten Hälfte jenes Säkulums bildeten die 

slawischen Siedlungsbereiche zwar immer noch vielfach Siedlungskammern in gro-

ßen Waldgebieten, doch konnten sie in den Kernräumen der nunmehr entstande-

nen Stammesterritorien bereits zu großen Offenlandschaften zusammengewachsen 

sein.8

IV. FrühSLAwISchE SIEDLuNgS-, wIrTSchAFTS- 
uND SozIALSTrukTurEN

Die einwandernden Slawen brachten eher bescheidene Siedlungs-, Wirtschafts- und 

Sozialstrukturen mit. Die Landwirtschaft mit Ackerbau und Viehzucht – Rind, 

Schwein, Schaf, Ziege und Geflügel – bildete die Grundlage des Wirtschaftswesens, 

in dem Handwerk, Handel und Fernverbindungen eine zunächst nur geringe Rolle 

spielten. Man legte die Siedlungen mit Vorliebe an den Rändern von Flusstälern und 

anderweitigen Niederungen an, die Zugriff auf Wasser, Fisch- und Jagdgründe sowie 

leichte, mit dem damals gängigen Hakenpflug bearbeitbare Talsandflächen boten.9 

Jeder Haushalt stellte den Großteil der im Alltag und in der Wirtschaft benötigten 

Dinge selbst her: Gerätschaften aus Tierknochen, Geweih und Holz, Textilien sowie 

insbesondere eine einfache, handgemachte oder allenfalls schwach nachgedrehte, un-

verzierte Tonware, die das archäologische Bild der frühslawischen Kultur prägt. Die 

Keramik wird nach Fundorten in Böhmen und Mecklenburg als Prager und Sukower 
Typ bezeichnet, die zugleich die Namen der beiden zentralen frühslawischen Kultur-

erscheinungen sind. Die Prager Gruppe ist im Vergleich mit der Sukower Variante et-

was archaischer, was auch dem gegenseitigen chronologischen Verhältnis der beiden 

Kulturgruppen entspricht. Wir treffen sie in frühslawischen Zusammenhängen weit 

über Brandenburg hinaus an, wobei die Sukower Gruppe im breiten Hinterland der 

Ostsee zwischen Ostholstein und Pommerellen, die Prager Gruppe vom Peleponnes 

bis an den Dnepr verbreitet ist. Letztere tritt im Süden Brandenburgs in Erscheinung, 

die Sukower Gruppe herrscht im Norden des Landes vor.10
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Abbildung 1: Eine frühslawische 
Grube liegt bei Ragow (Ortsteil von 
Mittenwalde, Lkr. Dahme-Spree-
wald) unfern der Autobahn A 13 
direkt unter der Ackerschicht. Der 
Befund mit viel zerscherbter Ke-
ramik – im vorderen Viertel des 
Profilstegkreuzes – markiert die 
Stelle eines Wohnhauses etwa aus 
der zweiten Hälfte des 8. Jahrhun-
derts (Foto: Normen Posselt).



41

Felix Biermann

Frühmittelalterliche slawische Einwanderung in den brandenburgischen Raum

Man lebte in kleinen Siedlungen, die von rechteckigen, einräumigen Block- und 

Flechtwandhäusern (ca. 12 bis 20 m2 Fläche) geprägt waren. Die Einwanderer brachten 

die Bautradition des Grubenhauses mit, die im Laufe der Zeit aber aufgegeben wurde; 

von den fortan vorherrschenden ebenerdigen Häusern blieben im Boden flache, u. a. 

zur Vorratshaltung genutzte, länglich-ovale Mulden zurück.

Die Gebäude dienten ganzen Familien als Wohnhäuser, wobei sich das Leben im 

Sommer sicherlich überwiegend draußen abspielte. Darauf weisen steingesetzte 

Feuerstellen hin, die als sogenannte » Sommerherde « das Kochen im Freien ermög-

lichten. Zu allen Siedlungen gehörten aufwändig mit Holz verzimmerte Brunnen, da 

man Grundwasser gegenüber jenem aus offenen Gewässern bevorzugte. Zudem gab es 

verschiedene Erdsilos und Eintiefungen für wirtschaftliche Zwecke, während Ställe, 

Scheunen und Speicher in frühen slawischen Siedlungen ebenso wenig nachweisbar 

sind wie abgegrenzte Gehöfte oder Felder. Das deutet wohl auf eine genossenschaft-

lich organisierte Wirtschaftsführung hin, gewiss aber auf Sozialstrukturen und Wirt-

schaftsweisen eher geringer Komplexität. Diese Einschätzung bestätigen der Mangel 

an Metallgerät und an Importen in frühslawischen Siedlungen sowie der Sachverhalt, 

dass es zunächst keine Burgwälle gab. Alle Siedlungen waren vielmehr unbefestigt. Da 

Burgen in späteren Phasen der Slawenzeit als Sitze unterschiedlich komplexer Herr-

schaften auftreten, bedeutet ihr Fehlen, dass es anfangs solche sozialen Verhältnisse 

noch nicht gab. Sicherlich existierten flache und kleinräumige Hierarchien im Rah-

men von Sippen und Kleinstämmen, aber deren Vertreter hatten weder Möglichkeit 

noch Anlass zum Burgenbau.

Die Toten wurden verbrannt und in Urnen, Gruben oder – archäologisch schwer 

nachweisbar – als oberflächliche Leichenbrandstreuung niedergelegt. Den einfachen 

Wirtschaftsverhältnissen entsprechend, enthielten diese Gräber fast nie Beigaben; 

eine bemerkenswerte Ausnahme bildet eine Urnenbestattung des Prager Typs von 

Prützke in der Zauche, die eine aus dem baltischen Gebiet stammende Gewandspan-

ge – eine sogenannte » Sprossenfibel « – der Zeit um 700 enthielt,11 als Zeugnis über-

regionaler Migrations-, Handels- oder Heiratsverbindungen. Über die religiösen Vor-

stellungen wissen wir kaum etwas; Opfergaben in aufgelassenen Brunnen, etwa 

mehrere Tongefäße im in den 730er Jahren gebauten Brunnen von Schmerzke bei 

Brandenburg, legen die Verehrung von Segen und Fruchtbarkeit spendenden Elemen-

ten der Erde nahe.12 Bemerkenswert ist eine rohe, bereits 1857 gehobene Holzfigur 

mit menschlichen Zügen aus Altfriesack, die jüngst mit naturwissenschaftlichen Me-

thoden ins frühe 8. Jahrhundert – damit in die frühe Slawenzeit – gewiesen werden 

Abbildung 2: Wahrscheinlich 
frühslawische, etwa 1,60 m hohe 
Holzfigur von Altfriesack (Lkr. 
Ostprignitz-Ruppin), Vorder- und 
Seitenansicht (Foto: Claudia Plamp, 
Museum für Vor- und Frühge-
schichte, Staatliche Museen zu 
Berlin [SPK], Bearbeitung Felix 
Biermann)
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konnte. Trifft diese Datierung des Idols zu, muss es als eines der frühesten bekannten 

Götterbilder der Slawen überhaupt gelten.13

V. hErrSchAFT, STAMM uND BurgENBAu – DIE wEITErE ENTwIckLuNg

Die anfänglich bescheidenen Verhältnisse ließen die Slawen in Brandenburg bald hin-

ter sich. Der Norden zwischen Prignitz und Uckermark, der zeitig in wirtschaftliche 

Verbindung mit der von den Skandinaviern dominierten Ostsee-Handelszone trat, er-

lebte bereits in der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts einen deutlichen Aufschwung: 

Die Besiedlung wuchs an, die hauswerklich erzeugte Sukower Keramik wurde durch 

sehr qualitätvolle und reich verzierte Töpferware des sogenannten Feldberger Typs er-

gänzt und schließlich ersetzt. Metallgegenstände wurden häufiger, und aus Skandina-

vien und dem Frankenreich importierte Waffen, Tracht- und Schmucksachen erreich-

ten die Siedlungen. Insbesondere wurden aber die ersten Burgwälle errichtet – oft auf 

Anhöhen, mit mächtigen Holz-Erde-Wallmauern und auf mehreren Hektar Fläche. 

Beispiele sind von Drense und Potzlow in der Uckermark oder von Frehne und Lenzen 

(» Neuehaus «) in der Prignitz zu erwähnen. Diese Burgen veranschaulichen als Sitze 

mächtiger Stammesherrscher, dass sich aus den anfänglich kleinteiligen Sozialstruk-

turen Großherrschaften entwickelt hatten, einhergehend mit der Formierung der im 

9./10. Jahrhundert schriftlich genannten großen Stämme – Ukranen, Heveller/Stodo-

ranen, Linonen und so fort. Diese politischen Prozesse standen im Wechselspiel mit 

dem wirtschaftlichen Aufschwung, der erst die materiellen und ideellen Grundlagen 

für Machtkonzentrationen schuf, aber auch mit zunehmenden Konflikten innerhalb 

der slawischen Gesellschaft, die den Bau befestigter Siedlungen, straffere herrschaft-

liche Organisation und eine Militarisierung geradezu erzwangen.

Hierbei spielten nicht nur Konkurrenzen um Macht über Land und Menschen eine 

Rolle, die sich aus der steigenden Bevölkerungszahl ergaben. Vielmehr künden Silber-

münzen aus dem islamischen Orient (sogenannte Dirhams), die in den letzten Jahren 

bei Detektorprospektionen in immer größerer Zahl ans Tageslicht gelangen, von der 

Einbindung Brandenburgs in ein globalisiertes, über die Ostsee und die Flüsse Ost-

europas hergestelltes Fernhandelsgeflecht, dessen zentraler Gegenstand der Sklaven-

handel war. Die Verdienstmöglichkeiten in diesem brutalen Geschäft und das Risiko, 

zum Objekt oder vielmehr Opfer desselben zu werden, vermochten Gesellschaften un-
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ter erheblichen Stress zu versetzen. Dieser war sicherlich eine der Ursachen für die 

einschneidenden Veränderungen jener Zeit.14

Im Süden, zwischen Fläming und Niederlausitz, ging der Wandel langsamer von-

statten, denn diese Region blieb der Ostsee-Handelszone lange fern. Die einfachen 

Wirtschafts- und Sozialstrukturen der Sukower Phase erhielten sich hier bis weit in 

das 9. Jahrhundert, auch wenn die Zahl der Siedlungen seit den Jahrzehnten um 800 

stark anwuchs. Die Verdichtung der Siedlungskammern erzeugte Konfliktsituatio-

nen – ein Anlass dafür, dass die dortigen Eliten ab der zweiten Hälfte des 9. Jahr-

hunderts ebenfalls mit dem Burgenbau begannen. Diese Befestigungen entstanden 

offensichtlich in gegenseitiger Orientierung und Konkurrenz: einander sehr ähnliche 

kleine Ringwälle von selten mehr als 70 Meter Außendurchmesser, nahezu rund, gra-

benumgeben, zusätzlich geschützt durch feuchte Niederungen. In der Niederlausitz 

drängen sich derlei Anlagen auf engem Raum: Über vierzig Burgen des sogenannten 

Tornower Typs sind bekannt.

Sie waren Stützpunkte, Residenzen und Machtinstrumente kleiner Herrschafts-

träger. Gestützt auf kriegerische Gefolgschaften, betraf ihr Einfluss wohl selten mehr 

als die von den Wehrgängen ihrer Wallanlagen aus sichtbaren Siedlungen. Diese Bur-

genlandschaft ist zugleich Zeugnis dafür, dass bei den im 9./10. Jahrhundert mehrfach 

Abbildung 3: Die Hauptburg des 
» Freesdorfer Borchelts « bei Luckau 
(Lkr. Dahme-Spreewald), gesehen 
vom Vorburgwall. Die Anlage bil-
det eine für die Niederlausitz cha-
rakteristische Befestigung des 9./ 
10. Jahrhunderts (Foto: Felix Bier-
mann).
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Abbildung 4: Idealbild eines sla-
wischen Ringwalls des 9./10. Jahr-
hunderts mit massiver Holz-Erde-
Fortifikation, sog. » Tunneltor « und 
Wassergraben (Zeichnung: Ottilie 
Blum)
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schriftlich erwähnten Lusizi – die der Niederlausitz den Namen gaben – keine zen-

trale Stammesherrschaft existierte. Vielmehr erkennen wir kleinteilige, segmentäre 

Machtstrukturen. Auf diese trafen die ostfränkisch-deutschen Eroberer, als sie ab dem 

Winter 928/929 über die Elbe expandierten und die dort lebenden Slawen mit Kriegen 

überzogen.15

VI. rESüMEE

Die weitere Entwicklung der slawischen Siedlungslandschaft Brandenburgs bis in das 

12./13. Jahrhundert ist hier nicht mehr Thema. Die erste Unterwerfung des Raumes 

durch die ostfränkisch-deutschen Könige in ottonischer Zeit verhinderte die Entfal-

tung einer Böhmen und Polen vergleichbaren Großherrschaft bei den polabischen Sla-

wen, für die es Ansätze bei den Hevellerfürsten in Brandenburg an der Havel gegeben 

hätte. Die ostfränkische Herrschaft hatte auf die Sprache und Lebenskultur der Be-

wohner des Raumes zwischen Elbe und Oder zunächst eher geringen Einfluss, weil sie 

noch nicht mit größeren Siedlungsbewegungen aus dem Westen einherging. Überdies 

brach sie in den nördlichen Gebieten des hier betrachteten Raums mit dem großen 

Lutizenaufstand von 983 wieder zusammen. Zu den aufständischen Stämmen, die die 

deutsche Vorherrschaft abschüttelten und die ersten Bemühungen um Christianisie-

rung stoppten, gehörten auch Stämme Brandenburgs; die Ukranen in der Uckermark 

vermochten ihren alten Göttern und ihren kriegerischen tribalistischen Traditionen 

sogar besonders lange, bis weit in das 12. Jahrhundert, treu zu bleiben.

Gleichwohl begann im 10./11. Jahrhundert eine Transformation der Verhältnisse 

in den Slawenlanden, die unter anderem Herrschaftsorganisation und Glaubensver-

hältnisse betraf und die großen Wandlungen des 12. Jahrhunderts vorbereitete; un-

ter diesen seien die Etablierung deutscher Feudalgewalten und die Gründung der 

Mark Brandenburg durch den askanischen Markgrafen Albrecht den Bären hervor-

gehoben. Zugleich erlebten Land und Leute in der sogenannten Spätslawischen Epoche 

(11./12. Jahrhundert), trotz der kriegerischen Zeitläufte, eine enorme wirtschaftliche 

Blüte, die mit ihrer Einbindung in überregionale Handelsnetzwerke auch über Land 

zusammenhing und sich in einer reichen Sachkultur, zahlreichen Silberdepots und 

der Entstehung erster Wirtschaftszentren äußerte – sogenannte Burgstädte in Bran-

denburg an der Havel, Berlin-Spandau, Lebus, Schwedt und anderwärts.16
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Die Slawenzeit begann mit einem Immigrationsprozess, jenem der Slawen, und 

endete auch mit einem solchen, der westlichen Zuwanderung im Rahmen der › Deut-

schen Ostsiedlung ‹. Für die Frage, inwieweit Migrationen die Geschichte Brandenburgs 

prägten, ist diese Epoche mithin ein wichtiges, die Bedeutung solcher Vorgänge un-

terstreichendes Beispiel. Die Umbrüche der Ostsiedlungszeit haben zwar viele in der 

Slawenzeit geschaffene Elemente der Siedlungslandschaft beseitigt: Manches wichtige 

herrschaftliche oder wirtschaftliche Zentrum geriet an die Peripherie und liegt heu-

te als Burgwall in Wald und Wiesen, offene Siedlungen fielen wüst, die Landschafts-

gliederung erfuhr im 12./13. Jahrhundert eine völlig neue Gestaltung. Etliche Knoten-

punkte spätslawischer Siedlungs- und Kommunikationsnetzwerke blieben aber über 

die Transformationsphase hinaus bestehen, indem bei slawischen Burgstädten urbane 

Siedlungen neuen Typs entstanden, Herrschaftszentren oder Bistumssitze an die Zen-

tralorte der Slawenzeit anknüpften. Da viele dieser Orte bis heute existieren, bezeu-

gen sie die Bedeutung der ein halbes Jahrtausend währenden slawischen Siedlungs-

periode Brandenburgs, die die Kulturlandschaft nicht nur im Ortsnamenerbe bis in 

die Gegenwart prägt.
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